Beilage der 


Die Jugend hat das Wort. 


Schwarze Fahne, halte ſtand, 
Sturmgewitter zieh'n durchs Land. 
Wehe trotzig wie bisher, 

Fahne, morgen ſiegt das Heer! 


Es ſind in den „Deutſchen Nachrichten“ in letzter Zeit 
Angriffe auf Dr. Kohnert veröffentlicht worden, die eine 
völlige Verkennung der Tatſachen darſtellen. Wenn ſich Leute 
an dem, was geleiſtet wird, ärgern, wenn unſere klare 
Front ihnen ein Dorn im Auge iſt, weil fie nicht das Große: 
Ganze, ſondern verantwortungslos nur ihre eigene kleine 
Sache betrachten, ſo muß von der Jugend aus einmal da- 
gegen Einſpruch erhoben werden. 


Es gibt Methoden, die Verantwortung für eine 
Schuld von ſich auf andere abzuwälzen. Eine Lüge 
mird als Wahrheit immer und immer wieder der Maſſe 
eingehämmert, die Zeitung hilft dabei, man geht ganz 
ſyſtematiſch vor. Zuletzt glauben die Lügenverbreiter gar 
ſchon ſelbſt daran. — So iſt es hier bei uns mit der Aus⸗ 
ſchließlichteitsklauſel. Sie ſoll daran ſchuld ſein, daß unſer 
Deutſchtum in zwei Lagern ſteht! Was zeigt denn das 
Beiſpiel in Oberſchleſien? Da gibt es leider keine Aus⸗ 
ſchließlichkeit, deshalb ſind dort auch fünf Parteien an 
der Arbeit. Bei uns gibt es zwei Gruppen. 
Es lann nur eine Geſamtorganiſation geben, 
die die volle Verantwortung trägt, und die der eine Wille 


beherrſcht: Unſer Deutſchtum neu zu formen in der Ein: 
heit! Daß die JDp da nicht mithilft, daß fie ſich ab⸗ 


ſondert und den Gegenpol bildet, dafür iſt beim beſten 
Willen nur ſie ſelbſt verantwortlich zu machen. Dieſe 
Leute wollen ja nicht verſtehn und wollen nicht ſehen! 
Die JDp war eher hier, heißt es immer. Gewiß, wer 
beſtreitet denn, daß Herr Wiesner die Erlaubnis zur Ar⸗ 


- beit in ganz Polen ſeit dem Jahre 1922 in der Taſche 


trug! Wo war er all’ die Jahre? Wer ſtand im Früh⸗ 
iabt 1933 hinter dem Schüler, der deswegen einen Prozeß 
hatte und von der deutſchen Schule flog, weil er einen 
Mitſchüler, der ſagte, Hitler ſelbſt habe den Reichstag 
angezündet, eben verdroſch? Damals gab es allerdings 
noch keinen Zehnjahrespakt. Wo war damals Herr 
Wiesner mit ſeinem Nationalſozialismus und der Gee 
nehmigung ſeiner Partei für ganz Polen? Die ganze 
Sache muß einmal erwähnt werden. 


Als dann die Satzung der Deutſchen Vereinigung ein: 
gereicht war, und man lange auf die Genehmigung warten 
mußte, da kam die JDP, aber nicht, um zu ſchaffen, ſon⸗ 
dern um zu ſchimpfen und zu hetzen. Ich habe nie 
etwas anderes gehört. Dann aber hörte ich Dr. Kohnert 
ſprechen, und da ſah ich den Weg, den wir gehen müſſen. 


10 Und ſo wie mir, erging es vielen Tauſenden. Das 
iſt die Methode, mit der die „Deutſche Vereinigung“ ihre 


Mitglieder „kauft“ und „erpreßt“. Wir ſind in die 
„Deutſche Vereinigung“ hineingewachſen, weil wir die 
Überzeugung und den feſten Glauben haben, 


daß, wir nur mit ihr und durch ſie unſerem Volke dienen. 
Daß ſelbſt Dr. Kohnert Feinde hat, die ihn herabzuziehen 
eifrig beſtrebt ſind, kümmert uns wenig. Alles Lichte hat 
das Dunkel zum Feind. 


ı Wir kämpfen, aber anders als die JD. Wer 
die Verantwortung trägt, der ſchimpft und ſchreit nicht. 


Wir werden den Kampf immer rein führen, ohne 
Lüge und ohne Haß. Es ift bitter genug, wenn 


Deutſche gegen Deutſche ſtehen. Wir müſſen ſtandhalten, 
aufrecht und in eiſerner Zucht gegen alle Anpöbeleien, das 
wird von uns verlangt. Wir müſſen ſtehen, wenn uns 
Schmutz und Gemeinheiten ins Geſicht fliegen, wenn man 
uns lächerlich machen will, wenn man unſere Tatrune den 
Sklarekpfeil und unſere Fahne ein Leichentuch heißt. Da 
beißt manch einer die Zähne aufeinander, aber wir rühren 
uns nicht. Es wird von uns ſo gefordert. Wer den 
Kampf rein führt, auf deſſen Seite iſt der Sieg. 
Unſere ſchwarze Fahne, Fahne der Not, mit der weißen 
Tatrune, ſie weiſt uns den Weg in das Licht. Unſere 
Fahne mahnt und verpflichtet. 


Nicht aus Schwachheit, ſondern weil wir ſtark fein 
wollen, darum antworten wir nicht. Wir wollen 
jo doch, daß alle Deutſchen einmal zuſammenſtehen. 


105 Für uns alle trägt Dr. Kohnert die Verantwortung. 
Wie ein Mann ſtehen wir hinter ihm, denn er hat unſer 
Vertrauen. Wenn nun kleine Geiſter ihn auch herunter: 
reißen wollen, ſo fällt das auf ſie ſelbſt zurück. Und 
gerade noch ein Menſch, der ihn angeblich wie ſeinen 
eigenen Sohn geliebt hat! Nun, da er den Weg dieſes 
jungen Menſchen nicht mehr verſtehen kann und auch nicht 
verſtehen will, ſchlägt ſeine Liebe in Wut und blinden Haß 
um. Wenn man dem Höhenflug eines jungen Ablers nicht 
mehr folgen kann, ſo ſoll man den Mund halten und nicht 
allen kundtun, daß man anderer Art iſt. Den jungen 
Adler darf das wenig kümmern. Der fliegt reineren, 
lichten Höhen zu. 


Und noch eins. Wir in der „Deutſchen Vereinigung“ 
werden den Nationalſozialismus immer als Ziel vor uns 
haben, genau wie Dr. Kohnert das geſagt hat. Als Ziel, 
das wir wohl nie ganz erreichen werden, weil es Glaube 
iſt. Wir ſtreben ihm zu mit heiligem, ernſtem Wollen. 


Und weil das Ziel eben letzten Endes unerreichbar iſt. 


gibt es immer neue Schwungkraft, iſt es die ewige 
Kraftquelle unſeres Lebens. Dagmar. 


end 


Dentfhen Rundſchau in Polen 
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Wir hatten einen Kameraden 


Ein unerbittliches Schicksal 
entriß uns am Sonntag, dem 
30. Juni 1935 auf froher Fahrt 


Kameraden 


unſeren lieben 


Gerhard Neuleib 


Bleib du im ew'gen Leben, 
mein guter Kamerad. 


Wir ſind nicht mehr wir, 

Wenn wir dich je vergeſſen! 
Deine treuen Kameraden 
der Deutſchen Jungenſchaft 


* 


Wir nehmen Abſchied, Kamerad 
Und ſenken noch einmal den Degen. 

Du gehſt dem Morgen, der keinen Abend hat, 
Du gehſt der Freiheit entgegen. 

Wir kämpfen weiter im blutigen Streite 

Und ſchreiten fort durch Leid und Nacht. 

Du fehlſt uns, Kamerad, zur Seite, 

Du fehlſt uns in der letzten Schlacht. 

Wir beten noch einmal, Kamerad, 

Und geloben vor Gott auf's Neue, 

Vor Gott, der den Kampf befohlen hat, 


Dem Volke und Dir die Treue. 
Kurt Eggers 


Bauerntrachten gefällig? 


Aus: „Wille und Macht.“ 
Wer einmal erkannt hat, welches Erbe az bäuerlicher 


Geſittung und arteigener Weltanſchauung in unſeren 
Bauerntrachten ſich lebendig forterhielt, der wird niemals 
umhin können, die Bauerntracht als ſolche zu bejahen. 
Man hat beiſpielsweiſe mit Recht darauf hingewieſen, daß 
gerade der für die Trachten deutſcher Bäuerinnen bezeic)- 
nende, weite lange und faltenreiche Rock mit dem gut an⸗ 
liegenden, die Körpergeſtalt natürlich betonenden Mieder 
einen Weſensunterſchied der germaniſch⸗deutſchen Kleidung 
gegenüber der engen und unnatürlichen Bekleidungsart 
nach fremdem Vorbild zum Ausdruck bringt. Fibeln, 
Spangen, Hefteln an mancher heutigen Tracht ſcheinen wie 
aus germaniſcher Zeit überkommen und gleichen aufs 
Haar den entſprechenden Fundſtücken aus frühgeſchicht⸗ 
licher Zeit. 

Wie jedes Brauchtum iſt die Tracht ganz beſonders 
Ausdruck des bäuerlichen, des dörflichen Gemeinſchafts⸗ 
geiſtes. Die Gemeinſchaft lebt nach den ungeſchriebenen 
Geſetzen ihrer Art. Auch die Tracht iſt ihnen unterworfen. 
Und jeder, der die Sitte der Gemeinſchaft durchbricht und 
eigene Wege geht, ſchließt ſich damit auch aus der Gemein» 
ichaft ſelber aus. So war und iſt es jedenfalls überall, 
wo nicht bewußt die „Freiheit“ des einzelnen über den 
Willen zur Gemeinſchaft geſtellt wurde. Es braucht nicht 
verſchwiegen werden, daß die urwüchſige Tracht zugleich 
Ausdruck jenes berechtigten bäuerlichen Standesbewußt⸗ 
ſeins und Standesſtolzes fein kann, der nichts mit Dünkel 
oder Überheblichkeit zu tun hat, ſondern nur von der Er- 
kenntnis des eigenen Wertes und der eigenen 


Pflichten zeugt. 8 8 


Die Tracht ſelbſt kann wieder klare Scheidungen nach 
Alter und Familienſtand ſchon rein äußerlich ausdrücken. 
Die Kindertracht mancher Gegenden iſt ungleich lebendiger 
und farbenfroher als etwa die der Mädchen. Dieſe unter⸗ 
ſcheidet ſich wieder von der der verheirateten Frauen und 
wiederum weiſt die Witwentracht Unterſchiede gegenüber 
der Frauentracht auf. Alltag, Sonntag und hoher Feſttag 
haben ihre eigene Tracht, und äußerſt ſinnfällig betonen 
den Gegenſatz zwiſchen Feiertracht und Trauerkleidung 


die „Freud⸗ und Leidtücher“, die auf der einen Seite bunte 


auf der anderen indes nur ein⸗ 


Stickereien aufweiſen, 
(auf dem ſchwarzen Tuch) 


farbige, meiſt weiße Muſter 
zeigen. 5 

Die Tracht verleiht ihr nicht nur den Ausdruck der 
Ehrlichkeit und Klarheit, ſondern hebt ſie auch tatſächlich 
würdig über den Alltag hinaus. Es iſt ſo beiſpielsweiſe 
geradezu auffallend, wie die wirklich gediegene Fläming⸗ 
tracht die Mädchen reif und fraulich erſcheinen läßt, aber 
ſelbſt alte Frauen jung und lebensfreudig. 

Natürlich drangen im Laufe der Jahrhunderte die ver⸗ 
ſchiedenſten Eindrücke auch in die Bauerntrachten ein. 
Solange ſie wirklich lebendig waren, gehörte es zu ihrem 
Weſen, dieſe Einflüſſe nach bäuerlicher Art abzuwehren 


kung bringen. 
betont zu werden, daß für dieſe Arbeit die entſcheidende 


7.7. 1935 [ Ar. 27 


Es iſt durchaus kein Zufall, daß in 
bäuerlichen Männertrachten Züge ſoldatiſcher Formen 
häufig wiederkehren, denn bäuerliche Geiſtesart und 
ſoldatiſche Haltung ſind einander engſtens verbrüdert — 
letzten Endes ja auch als Erbe früheſter Zeit! 

Die Einwirkungen vonſeiten der Stadt verſtand der 
Bauer einſt nach ſeinem Sinne umzugeſtalten, und erit 
in dem Augenblick, in dem er nicht mehr die Kraft hat, 
ſeine Tracht lebendig ſortzuentwickeln, iſt die Lebens⸗ 
grundlage für dieſe geſchwunden. Es kann hier nicht 
darum gehen, die Gründe für den Verfall der Trachten zu 
unterſuchen. 

Da ergibt ſich nun die Frage: Sollen dieſe Trachten 
erhalten werden? Geht man von der einzig und allein 
richtigen Anſchauung aus, daß die Tracht nur eine Folge⸗ 
erſcheinung, nur eine Ausdrucksform einer inneren, geiſtig⸗ 
ſeeliſchen, eben weltanſchaulichen Haltung iſt, ſo erkennt 
man klar, daß jede Stützung einer Tracht unſinnig iſt, 
wenn nicht die weltanſchaulichen Vorausſetzungen für ihr 
Beſtehen geſchaffen ſind, und umgekehrt, daß die Tracht 
kaum mehr einer eigenen Stützung bedarf, ſobald ihre Vor⸗ 
ausſetzungen erreicht ſind. 

Wir berühren damit die Frage der „Trachten⸗ 
erhaltungsvereine“!: Es wäre wohl für fie und für uns 
in den meiſten Fällen das beſte, man würde ihnen mitſamt 
ihren Trachten die Räume unſerer zahlreichen Muſeen 
zuweiſen. Vielleicht mag es Ausnahmen geben. Aber die 
vereinsmäßige Stützung einer „richtigen“ Bauerntracht 
und gar ihre öffentliche Vorführung durch Trachtenträger 
hat weder mit dem Bauerntum noch mit der wahren Tracht 
etwas zu tun. Und der deutſche Bauer hat nicht nur 
das Recht, ſondern ſogar die Pflicht, dieſem Unfug ent⸗ 
gegenzutreten. Die Bauernfauſt hat ſchon ſo manches mal 
ihre Ehre verteidigt, ſie wird auch in dieſem Falle nicht 
verſagen. Sollte es tatſächlich „Trachtenerhaltungsvereine“ 
geben, die es „gut meinen“, fo mag man fie ſchonend darauf 
hinweiſen, daß die Geſtaltung bäuerlicher Trachten Sache 
des Bauerntums und nicht irgend welcher Vereine iſt. 

Sache des Bauerntums! Das heißt auch, daß die 
Herren Kunſtgewerbler aſphaltiſcher Herkunft — und 
mögen ſie ſonſt noch ſo tüchtig ſein — die Finger von dieſen 
Dingen laſſen ſollen. Ebenſo wie es vorgekommen iſt, daß 
ſich ein Herr Kaplan berufen fühlte, den Bauern Wappen 


oder umzuformen. 


zu verleihen, ereignete ſich es natürlich auch ſchon, daß etwa 


die Frau Pfarrer oder die Frau Lehrer ihre Aufgabe 
darin erblickten, den Bäuerinnen Schnittmuſterbogen und 
gleich neue Stoffe aus dem Warenhaus ins Haus zu 
ſchicken mit dem Befehl zur Anfertigung neuer „Trachten“. 
Wo die Bäuerinnen noch geſund und urwüchſig dachten, 
beantworteten fie dieſe „Neuſchöpfung“ in der entſprechen⸗ 
den gut bäuerlichen Weiſe: Es ſoll auch ſchon „Mode— 
zeitungen“ geben, die in „Bauerntrachten machen.“ 

Nicht weniger bedenklich ſind jene Verſuche aus den 
Muſeen und aus den Truhen ſeliger Urgroßmütter alte, 
längſt überlebte Trachten herauszuholen, abzuſtauben und 
dann wieder zu „beleben“. Es iſt geradezu unverſtändlich, 
wie man auf ſolche Gedanken kommen kann — aber es ift 
eben doch vorgekommen. Wenn unſere Damen der Stadt 
plötzlich in Reifröcken von einigen Metern im Durchmeſſer 
erſcheinen würden (und das wäre durchaus denkbar, denn 
die Phantaſie der Modemacher iſt zwar erbärmlich arm an 
Gehalt, aber doch recht reich an Formen), ſo gäbe es viel⸗ 
leicht doch eine nicht geringe Verwunderung in allen 
Kreiſen, Aber den Bäuerinnen könnte man heute wohl 
unbeſchadet zumuten, ſieben oder zehn Röcke übereinander 
zu tragen und einen Pappladen um den Kopf zu hängen? 

Richtig — ein ſolches Urteil, mag es noch ſo berechtigt 
ſein, iſt nicht aufbauend. Aber es iſt notwendig. Und 
es iſt auch keineswegs ſo, daß wir die Hände in den Schoß 
legen wollen und erklären: Die Trachten leben und ent⸗ 
wickeln ſich von ſelbſt. Nein! Wir ſtehen auf dem Stand⸗ 
punkt, daß die erſte Aufgabe darin liegt, die Grund⸗ 
lagen für die Entſtehung und die Lebensfähigkeiten der 
Trachten zu legen. Wer näher in das Weſen allen bäuer⸗ 
lichen Brauchtums eingedrungen iſt, der wird ſtets feſt⸗ 
halten, daß es ſich niemals von oben her einführen oder 
anordnen läßt, ſondern aus dem Erlebnis der Volks⸗ 
gemeinſchaft, das auf eine gemeinſame Weltanſchauung ge⸗ 
gründet iſt, herauswächſt! Und hier ſetzt zuerſt unſere 
Aufgabe ein! In der weltanſchaulichen Führung! 
Für alles Brauchtum läßt ſich ſagen, daß im Laufe der 
letzten tauſend Jahre der lautere Quell verſchüttet wurde 
mit dem Schutt verſchiedenſter Herkunft. Vor allem eben 
die weltanſchauliche Grundlage wurde geſtört und er⸗ 
ſchüttert. Hier gilt es alſo zu reinigen und zu klären — 
der blutsgebundene Quell an ſich, das ewige Erbgut un⸗ 
ſerer Art, blieb im Bauerntum ſtets erhalten. Wir müſſen 
ihn nur wieder freilegen, zum Bewußtſein und zur Wir⸗ 
Es braucht deshalb gar nicht beſonders 
Kraft aus dem Bauerntum ſelbſt fließt und nicht aus 
Gelehrtenſtuben. 

Bringen wir dem Bauern ſeine Standesehre wieder 
und geben wir ihm den Glauben an ſeinen Eigenwert 
wieder, ſo ſchaffen wir damit eine notwendige Voraus⸗ 
ſetzung für ſein Brauchtum. Bringen wir ihm im folge⸗ 
richtigen, unerſchütterlichen Nationalſozialismus ſeine ur⸗ 
ſprüngliche, die arteigene Weltanſchauung wieder, ſo iſt eine 
weitere Vorausſetzung geſchaffen. Bringen wir ihm das 
Erlebnis der Gemeinſchaft — durch den Sozialismus der 
Tat, durch die Löſung der Bodenfrage, der Landarbeiter⸗ 
frage uſw. — und bringen wir ihn reſtlos dazu, im 
Bauerntum nicht mehr eine Wirtſchaftsform, ſondern eine 
ewige Lebensform zu erblicken, mit anderen Worten: wird 
ihm das Bauerntum wieder das beſtimmte Grunderlebnis 
für alle Dinge ſeiner Seele, ſeines Geiſtes und ſeiner 


Lebensgeſtaltung — dann können wir ſicher ſein, daß es 
auch wieder Trachten geben wird, die ganz einfach⸗bäuerlich 
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find. Daß dabei nicht etwa völlig neue Dinge erſcheinen 
werden, ſondern daß in vielen, ja in weſentlichen Dingen 
der Aufbau vom ewigen Erbe aus vergangenen Jahr⸗ 
tauſenden beſtimmt ſein wird, iſt ebenſo natürlich wie die 
Tatſache, daß die Weltanſchauung des Nationalſozialismus 
dieſes ewige Erbe ureigenſter Art enthält. 


Wir ſind heute aber auch bereits in der Lage, in der 
Trachtenfrage von guten Anſätzen im beſprochenen Sinne 
zu ſprechen. Es iſt ein Zug unſerer Haltung, wenn in der 
Jungbauerntracht Teile der Uniform der politiſchen 
Soldaten unſerer Zeit auftauchen. Aber es iſt ebenſo ganz 


in unſerem Geiſte, wenn ſich die Jungbäuerinnen in ihre 


Tracht dieſelben Heilszeichen ſticken, die unſere Mütter 
vor Jahrtauſenden kannten und ehrten. Aus der Gemein⸗ 


ſchaft ſelbſt heraus entſtehen heute allüberall verheißungs⸗ 
volle Anfänge. In Mecklenburg wurden Beiſpiele ge⸗ 
ſchaffen, die hervorgehoben zu werden verdienen. Fraglos 
kann es in unſerem Aufbauwerk auch völlig berechtigt 


ſein, daß hier und da eine altüberlieferte Tracht heute 
lebendig weiter lebt. 

Es iſt nur eine Selbſtverſtändlichkeit, daß die 
Spinnerinnen und die Hausweberei, die vollkommen 


ſelbſtändige Herſtellung der eigenen, aber doch gemein⸗ 
ſchaftsgebundenen Tracht zu ihrem ureigenſten Weſen ge⸗ 
hören. Wer dieſe Beſtrebung aber „Romantik“ nennt, 
ſieht am Weſen des deutſchen Bauerntums und an den 
nationalſozialiſtiſchen Aufgaben des deutſchen Bauerntums 
gründlichſt — vorbei. 


Muſik der Jugend. 


Von Moritaten über das Volkslied zum Geſang unſerer Tage. 


Die muſikaliſchen Außerungen jener jungen Menſchen, 
die um die Jahrhundertwende einen unternehmungsluſtigen 
Stenographenverein in den Bund „Wandervogel“ umtauften, 
waren vom fachmänniſchen Standpunkt aus geſehen nicht 
eben vertrauenerweckend: Man fang aus lebensfrohem Über⸗ 
mut heraus um des Singens willen, wie einem der Schnabel 
gewachſen war und wollte darin bald noch Ausgefalleneres 
leiſten, als die Herren Studenten — ſuchte nach deren rauhe⸗ 
ſten Trinkliedern und gruſeligſten Moritaten, um ſie wo⸗ 
möglich noch mit eigenen Einfällen zu überbieten. Das war 
auch durchaus in Ordnung fo, denn es entſprach völlig den 
„Pachanten“, jenen Geſtalten, die bei Wind und Wetter, den 
Schlapphut tief ins Geſicht gezogen, einem romantiſchen 
Triebe folgend, über das Land zogen. Sie konnten nicht 
ahnen, von welch einer Tragweite ihr Tun einmal ſein 
würde. * 

Der ſtarke Wille, den verflachenden, verhängnisvollen 
Einflüſſen der Maſchine zu entrinnen und womöglich ein 
heilſames Gegengewicht zu ſchaffen, war bereits in den 
jungen Menſchen jener Zeit feſt begründet, denn anders hätte 
ſich die Jugendbewegung nicht in ſolchem Maße ausbreiten 
können, als ſie es bald tat. Ihr Werberuf fand ſtärkſten 
Widerhall: lange vor dem Kriege war ſie bei aller Freiheit⸗ 
lichkeit, die ſie auf ihr Banner geſchrieben hatte, in feſter 
Organiſation über das ganze Deutſche Reich verbreitet, 
ſogar im benachbarten Ausland fand ſie Anhänger und Nach⸗ 
ahmer. Erſtaunlich raſch wuchs ſie mit ihren Aufgaben; 
Selbſterziehung im ehrlichſten Willen war eine ihrer weſent⸗ 
lichſten Eigenſchaften, eine andere eine ganz neue, innige 
Bindung an die Natur, wie ſie ſich bald allen und beſonders 
den muſikaliſchen Beſtrebungen mitteilte. 

In der erſten Zeit ſchon, als dieſe Jugend ſich aus⸗ 
breitete und verinnerlichte, fand ſie zum deutſchen 
Volkslied zurück, wie zu einem verloren geweſenen Ge— 
ſchenkl. Beim Bauern bekam man, wenn man am Abend 
nach einer „Fahrt“ anklopfte, auf ſeine geſanglichen Dar- 
bietungen hin nicht nur Unterlunft und Verpflegung, ſon⸗ 
dern auch zu hören, was er ſelbſt an Liedergut bewahrte — 
bald leichte, bald luſtige Ware, aber darunter auch manchen 
tönenden Edelſtein, der längſt vergangene Zeiten wieder 
quicklebendig werden ließ. So etwa die traurig⸗ſüße Mär 
von den beiden in Liebe entbrannten Königskindern, die das 
viel zu tiefe Waſſer trennte, Herzog Ulrichs klagendes Jagd⸗ 
lied, die Geſchichte von den Wundern um den guten Ritter 
Tannhuſer oder das herzlich einfache: 


Ade zur guten Nacht, 
Jetzt wird der Schluß gemacht, 
Daß ich muß ſcheiden. 


Aber ſo ſchlicht auch manche dieſer Weiſen waren, ſie 
verſchleißten ſich nicht ſelbſt bei ſtärkſtem Gebrauch. — Das 
war gegenüber dem früheren Singſang das ihnen inne⸗ 
wohnende Geheimnis. Und kaum war die Freude an ihnen 
erweckt, jo wuchs ſchon das Verlangen nach weiteren, da 
ſammelte man ſie bei den Wanderern aller Gaue, wo man 
ihrer nur habhaft werden konnte. Der Verleger Hofmeiſter 
übernahm aus der Hand des ſpäter gefallenen Hans Breuer 
nur zögernd ein erſtes Liederbüchlein, den „Zupfgeigen⸗ 
hanſl“, aber ſieben Jahre ſpäter gab er den Wandervogel- 
führern einen großen Feſtſchmaus, weil die Verbreitung 
des kleinen Werkes mittlerweile alle Erwartungen über— 
troffen hatte. Seine Auflage iſt weiter gewachſen und hat 
heute die zweite Million überſchritten! 

Damals halfen fie alle mit, daß des Hanſl Inhalt und 
Ausſehen immer beſſer wurde. Überall tauchten, als Er⸗ 


gebniſſe emſiger Sammelarbeit und zur Anregung für die 


anderen, kleine Zupfgeigenhanſl auf, die ſogenannten 
Liederblätter, die ihren er friſchweg von den Bauern 
oder aus alten Handſchriften holten und deren Erſtehen mit 
Singwettbewerben von den Ausmaßen kleiner Sänger- 
kriege gefeiert wurde. Dabei wurden auch genug eigene 
Einfälle mit eingeſchmuggelt. — „Von wunderſamen Mären“ 
etwa hieß ſolch ein Heftchen im Stile der Minne- und 
Heldenſänger, und bekannte Lautenſänger, wie Robert 
Kothe und Ernſt Duis, ſchufen neues Gut, aber lebendig 
erhalten hat ſich von alledem recht wenig; faſt am aller⸗ 
beſten gerade der unſcheinbarſten Lieder eines: Heinz 
Thums „Vom Barette ſchwankt die Feder“, das man ſogar 
kürzlich in einem ſtreng hiſtoriſchen Tonfilm hören konnte, 
= am eheſten zu beweiſen ſcheint, daß man es für alt 
ielt. 

Während der zehnjährigen Blütezeit dieſer Jugend⸗ 
bewegung war es mit dem Volkslied ein Sickern und 
Rinnen aus allen bekannten und verborgenen Quellen — 
der Fluß des deutſchen Singens ſchwoll mächtig an und 
breitete ſich heilſam aus. Vor allem flutete das derart neu 
aufgefangene Sangesgut bald auch wieder dorthin zurück, 
von wo es gekommen: in das Volk. Der Landmann im 
Norden und Süden bekam zu hören, was ſeinesgleichen in 
der Vorzeit geſungen hatte oder in anderen Gegenden heute 
noch ſang, und es leuchtete ihm ſo ſehr ein, daß er, das 
klingende Gut, wiedererkennend, ſich zu eigen machte. Da⸗ 
mit war der Kreislauf aufs fruchtbarſte geſchloſſen. 

Von der Pflege des Volksliedes aus bis zur alten 
Mufif hin war ein verhältnismäßig kurzer Schritt. Er 
nahm aber damit ſeinen zwangloſen Anfang, daß man zum 
Singen auch Inſtrumente nötig hatte — hauptſächlich um 
ihrer leichten Spielbarkeit willen Gitarren, dann die bald 
wieder verſchwindende Mandoline und ſpäter Geigen und 
Flöten. Daraus entwickelte ſich bald ein ſelbſtändiges 
Muſizieren, jene Hausmuſik im engſten Kreiſe, die leicht 
ſpielbare, gediegene Werke großer Meiſter ſuchte und fand. 
Mit der Ausübung ſtiegen die Anſprüche ſtetig — ſo, wie 
die Jugendbewegung ſich jetzt verfeinerte, an großen Kultur⸗ 
aufgaben weſentlichen Anteil nahm und auch Neues leiſtete, 


wird. 


ſo ſetzte nun ein vielſeitiges, kritiſches Muſikantentum ein: 
Man rechnete den Pfadfindern des Volksliedes nach, wo ſie 
in der Notierung der Weiſen geirrt hatten, man war auf 
Klangeffekte aus, ſang ſeine Lieder nicht mehr ſchlicht, ſon⸗ 
dern in geſchultem mehrſtimmigen Chor und ſchuf damit 
gleichſam eine neue, dritte Dimenſion der Muſikpflege. Wie 
um dies alles zu unterſtreichen, ſtellten ſich namhafte Kom⸗ 
poriften wie Auguſt Halm und Waldemar von Baußnern 
in den Dienſt der Sache. Den großen Höhepunkt aber 
bildete, daß man auf dieſe Weiſe einen Weg zur krönenden 
Kunſt Johann Sebaſtian Bachs fand. 


Das Ende des Weltkrieges, in dem die Beſten der 
Jugendbewegung ihr Leben ließen, war auch ungefähr das 
des Wandervogels — danach friſtete er ein kümmerliches 
Daſein, bis er vor wenigen Jahren von der neuen Jugend 
endgültig abgelöſt wurde. Aber aus den Reſten jener 
Bünde durfte noch einmal eine junge, wirkungsvolle Kraft 
erſtehen: Die Deutſche Singbewegung. Menſchen 
wie Fritz Jöde und vor allem Walter Henſel, von gründ⸗ 
licher muſikaliſcher Bildung und Begabung, dazu von ge⸗ 
ſchickter pädagogiſcher Hand, haben ihr eine endgültige Form 
geben dürfen. In regelmäßigen Singwochen und Frei⸗ 
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Gedeihen. N 
Wie weht die Luft ſo milde, 
Wie blütenreich der Hain. 
Es ʒiehet durchs Gefilde 
der helle Sonnenſchein. 


And ſchwitzig zieht der Bauer, 
Doch lachend im Gejicht, . 
An feines Hauſes Mauer 
Furchen, im Sonnenlicht. 


And aus den Furchen heben 
Sich friſch mit ſungem Grün. 
Pflanzen mit neuem Leben, 
Die uns zum Leben erblüh'n. 


Der Himmel ſpendet Regen, 
Die Erde gibt uns Korn, 
Dazu kommt Gottes Segen, 
Wie aus dem Wunderhorn. 


And reich und ſatt in Freuden, 
Sieh'n wir durch dieſe Welt. 
And unſre Häupter neigen 
Sich dem, im Himmelszelt. 

B. T. 


ee 


zeiten ſcharen ſie Menſchen aller Alter und Berufe um ſich 
— vermitteln ihnen aus dem reichen Gut ihrer Erfahrung 
und wecken in ihnen einen rechten Sinn für die Muſik aller 
Zeiten, den ſie mitnehmen ſollen und verbreiten im Kreis 
ihres werktätigen Schaffens. Beſonders unſere Junglehrer 
haben größten Nutzen daraus gezogen. Der Singbewegung 
verdanken wir übrigens unter anderem die Wieder- 
erweckung der Bockflöte, eines leicht ſpielbaren Blasinſtru⸗ 
mentes von ſattem, wenn auch ein klein wenig ſchwerfälli⸗ 
gem Holzton, das heute immer weiteren Kreiſen zugänglich 


Der nationalen Erhebung des deutſchen Volkes iſt dieſe 
muſikaliſche Jugendbewegung eine höchſt wertvolle Weg⸗ 
bereiterin geweſen. Mit der kulturellen Ausübung im 
Dritten Reich, die bemüht iſt, alles künſtleriſche Gut ſelbſt 
dem letzten Volksgenoſſen zugänglich zu machen, erfährt die 
Singbewegung manchen Schliff und wird ſozuſagen mund⸗ 
gerechter gemacht. Sie findet jetzt Eingang in die Kame—⸗ 
radſchaften der nationalen Verbände und wird einen nicht 
zu unterſchätzenden Beſtandteil wirklicher Geſelligkeit in den 
Arbeitsdienſtlagern bilden. Reichsjugendführer Baldur 
von Schirach, ſelbſt ein Bereicherer des deutſchen Liedes, 
hat ſich ihrer angenommen und es ſteht zu hoffen, daß 
unſere jungen Kräfte ihr zu ungeahnter Blüte verhelfen 
werden. Vor allem aber brachte die neue Zeit einen neuen 
Rhythmus mit neuen Liedern in Fülle hervor, die ſofort 
von der Jugend aufgenommen wurden und im ganzen 
deutſchen Volk, über alle Grenzen hinweg, den Geiſt der 
Jugend und der neuen Gemeinſchaft künden. 


Jungen und Mädel: 


arbeitet mit an der Beilage „Jugend 
im Volk“, indem ihr gute Beiträge 


einfendet! 


Vom Hohen Meißner nach Potsdam. 


Zur Auseinanderſetzung 
über die „Jugendbewegung“. 


In der Führerzeitſchrift der Hitler⸗Jugend „Wille und 
Macht“ erſcheint ſoeben (Nr. 12, 15. Juni 1935) ein Beitrag 
von Friedrich Wilhelm Hymmen, der ſich mit der ver⸗ 
gangenen Jugendbewegung auseinanderſetzt. Es geht da⸗ 
bei im weſentlichen um die Ablehnung jener bekannten 
Theſe, wonach die frühere Jugendbewegung eine der 
Hauptwurzeln des dritten Reiches jei. An Hand höchſt 
intereſſanter Belege weiſt Hymmen dieſe Anmaßung, die 
gerade heute wieder in verſchiedenen Büchern hervor⸗ 
gebracht worden iſt, zurück. F 


Schon die Vorfriegs-Fugendbewegung habe im Anſatz 
verſagt, da jede Zielſetzung als Unterdrückung der ge— 
forderten individuellen Freiheit des „autonomen“ Menſchen 
aufgefaßt wurde. Wohl wollte man allerlei nicht, man 
rebellierte gegen Erziehungsprinzipien von Schule und 
Elternhaus, aber zu einer Geſtaltung, die weſentlich über 
eine natürliche Lebensreform hinausging, kam es nicht. 
Das war die Tragik des Vorkriegs⸗Wandervogels, daß er 
gegen die Hohlheit ſeiner wilhelminiſchen Umwelt an⸗ 
rannte, aber ſelbſt der Hohlheit zum Opfer fiel, dem 
Liberalismus. Man erkämpfte ſich Freiheit von unwahrer 
Umwelt, aber man war nicht bereit, dieſe Freiheit wiederum 
einer Aufgabe zu opfern. Man änderte nicht, — man floh. 
Die unſelige, wirklichkeitsfremde „Neutralität“ der Jugend⸗ 
bewegung begann. 


Das Meißner Feſt 1913 hätte ein Fanal wie das 
Wartburgfeſt 1817 werden müſſen, aber es wurde eine 
Schuld. Heute erkennen wir immer deutlicher, wie un⸗ 
zureichend, ja verderblich auch die Meißner⸗-Formel war: 
„Die Freideutſche Jugend will aus eigener Beſtimmung 
vor eigener Verantwortung mit innerer Wahrhaftigkeit 
ihr Leben agſtalten.“ Vor „eigener“ Verantwortung — ein 
Schritt rückwärts. Geſchichte läßt ſich nur geſtalten, wenn 
man ſich vor der Geſchichte verantwortet. Aber in dieſes 
Gefäß konnten alle möglichen und entgegengeſetzten In— 
halte gefüllt werden. So zerſplitterte die Bewegung 
immer mehr, verurſacht zum Teil durch lebensreformeriſche 
Gegenſätze oder ähnliche „Probleme“, wie Alkohol, Teil⸗ 
nahme von Mädchen, von Oberlehrern, oder gar von 
Juden, die groteskerweiſe ums Sonnenwendfeuer tanzten, 
denn man war ja „konfeſſionell neutral“. Die „ernſteſte 
und heiligſte Aufgabe“ blieb die „Förderung des Wan⸗ 
derns“. In einem aus der Wirklichkeit gelöſten Bereich 
der Naturverbundenheit wollte man erziehen, der Grund⸗ 
irrtum der geſamten Jugendbewegung, der ſich auch in 
dem Erziehungsideal der ſpäteren Bünde erweiſt, dem 
Ideal des „reinen Menſchen“. So entſtand der 
ariſtokratiſche Individualismus der bündiſchen Jugend, dem 
die Zucht der Entſcheidung fehlte und ſtatt deſſen dis⸗ 
kutierte und träumte. Wenn man „vom Bund ins Leben 
entlaſſen“ wurde, war die Enttäuſchung groß. 


Man blieb ſtets beim Erkennen ſtehen, aber zum 
Schritt von der Erkenntnis zur Tat, vom Wort zur Wirk⸗ 
lichkeit hat man ſich nie entſchließen können. Das elende 
politiſche Daſein Deutſchlands wurde von den Bünden ſtets 
wortlos hingenommen; zwar erſetzte man den Typ des 
„reinen Menſchen“ durch den angeblich „politiſchen Men⸗ 
ſchen“, aber praktiſch wurde nichts geändert: Man blieb 
(höchſtenfalls) bei der bequemen, neutralen Schulung 
ſtehen; der Schritt in die Wirklichkeit, zur politiſchen 
Willensbildung wurde nicht gewagt. Das war nicht der 
Weg zum 30. Januar. Dieſen Weg ging nur eine Jugend: 
Die Hitler⸗Jugend, die ſeit ihrem Beſtehen von der bün⸗ 
diſchen Jugend auf heftigſte angegriffen worden iſt. Die 
Geſchichte hat der Hitler-Jugend recht gegeben. 


Kanufahrt. 


So um April, Mai herum ſtellen ſich bei mir fahrplan⸗ 


mäßig die Sorgen für den Sommer ein: „Womit werden 


wir unſere Waſſerfahrten machen?“ Damit ſah es allerdings 
übel aus, nachdem mein altes Paddelboot, in Bruch ge⸗ 
gangen war. Alſo mußte ich ſehen, wo ich ein neues Boot 
herbekam. Endlich fand ich das Gewünſchte. Der Handel 
wurde getätigt und das Boot zu Waſſer gebracht. Ich 
drahtete daraufhin nach Beuthen: „Pampi! Komme feld⸗ 
marſchmäßig ausgerüſtet, um Boot 12 Kilometer oderauf⸗ 
wärts nach Beuthen zu bringen.“ 


Pampi kam feldmarſchmäßig ausgerüſtet. Es war zum 
Lachen. Ein Ruckſack und eine vollgepfropfte Faltboottaſche. 
Daß war ſein ganzes Handgepäck. Wir gingen zum Hafen, 
wo mein neues Boot im Waſſer lag. Wir hatten bannig 
großen Mut, wenn es auch kalter April war. Wir mußten 
eben das Boot nach Beuthen bringen. So gingen wir 
daran, die vielen Sachen fachmänniſch im Boot zu ver- 
ſtauen. 


Schließlich fanden wir zwiſchen den Sachen doch noch 
zwei Sitzplätze und „ſtachen in See““. Die Kiſte ſchaukelte 
bedenklich. Vollgepfropft und hoch mit Gepäck beladen, ließ 
ſie ſich kaum vorwärts bringen, obſchon wir gleich unſer 
zackigſtes Tempo loslöffelten. April bleibt eben April. Als 
es anfing zu regnen und die Oder mit Windſtärke 11 ging, 
ſchlugen wir uns gegenſeitig vor, umzudrehen, und die 
Eiſenbahn zur Heimfahrt zu benutzen 


Gott ſei Dank! Im Hafen war keiner der alten Zu— 
ſchauer mehr zu ſehen. Als ſich aber wieder neue anſammel⸗ 
ten, gaben wir durch geiſtreiche Randbemerkungen zu ver⸗ 
ſtehen, wie ſchön es doch auf der großen Fahrt von Breslau 
bis hierher geweſen ſei. Da ſahen wir offene Mäuler und 
mächtiges Grinſen und gaben dabei garnicht mal an. 


So endete die Bootsfahrt im Mai äußerſt trocken in 
der Eiſenbahn. Als wir alle Lieder auf der Mund⸗ 
harmonika heruntergeſpielt hatten, und Pampi trübſelig 
werden wollte, ſtrich ich mir würdevoll den Bart, und 
ſprach: „Bruderherz, wir haben heute etwas durch Erfah⸗ 
rung gelernt. Jeder Junge, der in dieſer Zeit auf Kahn⸗ 
fahrt gehen will, ſollte wiſſen daß man ein Boot erſt im 
Waſſer ausprobieren muß, wenn man es kaufen möchte, 
und daß man mit dem Zollſtöckchen zuerſt nachſehen muß, vb 
es nach einem vernünftigen, mitteleuropäiſchen Schnitt⸗ 
muſterbogen gebaut iſt. Dieſen großen Ausſpruch tat 


Friedrich, der Pirat. 
Schriftleitung: Herbert Poch, verantwortlich: Ernſt Hempel, 
a beide in Bromberg. 


